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Samstag den 15. März
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1'/2 Bogen stark.

Briefe und Eclder
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Dresse der Katholiken lion Aachen
Kr. Hu Sgchiv^ Wisches

-Sngenins.

Dix
e Gnaden!

lÄff ^strnknndigen Ränke und frechen

Pat^^der den katholischen Epiöko-

einst
katholische Eidgenossen in der

so gerühmten Schiveiz stimmen

fahrx^ händig überein in Mitteln, Ver-

ter Äielen mit Dem, was in letz-

>NSd/î ^chrer in allen Ländern Europa's

îigst ^ ^"ch in Deutschland an's

ìvie .^îreten ist, daß immer klarer wird,
steift Mächte der Finsterniß unter hench-

ilc>n^
^- ^^rwänden vorgehen nach einem

»Nd Plane, um überall Religion

îlst Gliche Offenbarung, Altar und

"inzustürzen.

^^îirdigster Herr! Seit vielen Iah-
P. n Sie die Bitterkeit kleinlicher

îhlvx. der Erfüllung Ihre«
Hirtenainteö von der Regierungö

Ilich 'Italie hingenommen und nnermüd-

s^^^ebt, das unveräußerliche Recht

fst^^^ldliken, sowie die andern Bekennt-

iPj^.^stvnnte Freiheit auch für Ihre
î î'Uren

zu^ Geltung zu bringen.

^>i>s die Feinde des Christen-
Beschlüsse des vatieanischen

î^tchf bei der zu Stande ge-
Hülsslostgkeit des Papstes und°»i

iT-ld
in

^agf^î langersehnte Gelegenheit, die

^ abzuwerfen.

!hestj
^

wilder Faust wagten sie, in daö

I^l>
' des katholischen Glaubens ein-

^>li "»r sowohl die von Christus,
llesehte Lehrautorität als hie-

I^e ^^bnung anzugreifen. Bischof-
uade» haben da den Leidenskelch

Berlin nnternoinmeuen Kirchen-

bis zur Hefe leeren müssen. Sie haben

aber fest, heldenmüthig alle Arglist und

Bosheit zu Schanden gemacht, alle Ueber-

griffe zurückgewiesen.

Gestatten Sie, daß die Katholiken der

trenkatholischen Stadt Aachen, welche,

mehrere Tausende am 2li. Februar d. I.
Hierselbst zu einer Versammlung znsam-

mengetreten waren, Ihnen dafür ihre An-

erkennung und Bewunderung ausdrücken.

Wir wünschen Ihnen aber überdies

Glück, daß Sie berufen und gewürdigt
worden sind für die Wahrheit und Frei-
heit, für Christus, unsern Herrn und

Seine hl. Kirche Verfolgung und Schmach

zu erleiden.

Sollten in der Schweiz die Männer
des modernsten Fortschritts und der Frei-

maurer-Humanität noch weiter gehen,

Sie in Bande oder Kerker oder aber,

wie Ihren glorreichen Mitbrnder, den

Hochwürdigsten Bischof Mermillod, in die

Verbannung treiben, nicht bloö die Katho-
liken des Universums, nein, alle Männer

von Ehre und Gewissen in allen Ländern

werden solche Schandthat, solchen schmach-

vollen Mißbrauch der Gewalt lrandmar-
ken und die Urheber an den verdienten

Pranger stellen.

Mit felsenfestem Vertrauen und heiße»

Gebeten erheben wir unsere Hände zum

Herrn der Heerschaaren und hallen unsere

Blicke gerichtet ans die himmlischen Höhen,

überzeugt, unser Gott und Herr werde

im rechten Augenblicke im Schifflein sich

erheben, dem Sturme gebieten und alle

Pläne der Ruchlosigkeit vereiteln.

Betraut mit der Unterzeichnung dieser

Adresse, empfehlen wir unsere Auftraggeber,

unsere Vaterstadt Aachen und uns selbst

in Ew. Bischöfliche Gnaden frommen Ge-

bete und bitten um Ihren bischöflichen

Segen.

In den heiligsten Herzen Jesu und

Maria verharren

Ew. bischöflichen Gnaden innigst er-

gebenc Diener

Aachen, den 1. März 1878.

(Folgen die Unterschriften.)

Protestation des Klerus des Juras
Men die Beschlusse der Aiözesnnkon-

ferenz und des Werner Kegiernngs-
rothes.

Sämmtliche Priester des kathol.

Juras (97 Priester, worunter 72 Pfar-

rer) haben folgende feierliche Protestation!

an die Regierung des Kantons Bern ge-

richtet, in welcher sie mit a p o st o l i-

scher Glaubenstreue erklären:

„Die unterzeichneten Priester des ka-

tholischen JnraS sind in ihren innersten

Ueberzeugungen und heiligsten Rechten

verletzt und Protestiren gegen die Maß-

regeln, welche die Diözesankonserenz und

die Regierung von Bern in Betreff des

Hochwst. Bischofs von Basel und der

katholischen Geistlichkeit des Kts. Bern

angeordnet haben.

„Sie Protestiren gegen das gehässige

Vorgehen gegen Se. Gn. Msgr. Lachat.

Derselbe wurde von dem Domkapitel zum

Bischof von Basel erwählt und vom

hl. Vater eingesetzt, und er kann nur

durch kirchliche Richter wieder abgesetzt

werden. Die Diözesankonferenz hat sich

durch die Entsetzung des Bischofs eine >

Gewalt angemaßt, welche ihr keineswegs

zukommt. Dieser Gewaltakt hat daher

in den Augen der Katholiken und na-

mentlich der unterzeichneten Priester keine»
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rechtlichen Charakter und Werth, und sie

erklären, daß Msgr, Lâchât fur sie noch

immer Bischof von Basel ist und daß sie

ihm selbst bis in den Tod ergeben und

gehorsam sein werden und zwar so lauge,

bis entweder der hl, Stuhl den Bischof

absetzt oder dieser selbst auf das Bis-

thum verzichtet.

„Sie protestiren ferner gegen die von

der Regierung unterm 1. Feb. in Be-

treff der kathol, Geistlichen erlassenen An-

ordnnngeu, weil dieselben die versassungs-

gemäße Gewissensfreiheit verletzen und

durch ihre Annahme ein Schisma zwischen

dem kathol. Volke, dem Bischof und dem

Papst und der Verwaltung der Diözese

erfolgen würde.

„Die Unterzeichneten erklären hieinit

einhellig mit ihrer Unterschrist, daß sie

diese von der Regierung von Bern ihr

auferlegten Verbote nicht beobachten köu-

nen. Sie finden sich im Gewissen ver-

pflichtet, fortan in direktem Verkehr mit

ihrem rechtmäßigen Bischof zu verbleiben,

und dessen Schreiben und Weisungen mit
'

Ehrfurcht und Uuterwersung anzunehmen,

von der Kanzel zu verkünden und betres-

senden Orts mitzutheilen.

„Sie weisen mit Energie jede Maßregel

zurück, welche ans die Einführung eines

Schisma'S zielt und sie erklären, daß sie

weder einen Biöthnmsverweser noch einen

Bischof anerkennen werden, welcher, sei eS

durch die Diözesan-Regiernngen, sei es

durch ein apostatisches und aufgedrungenes

Kapitel eingesetzt werden wollte.

„Die Unterzeichneten sind bereit, eher

die größten Mißhandlungen und selbst

den Tod zu erdulden, als ihren Pflichten

und ihrem Berufe als Priester untreu zu

werden; auch sie sagen mit ihrem gelieb-

ten Bischof: «?oliu8 moii <juum à-
ài'i.»

Ebenso weisen sie jede sogenannte

Kirchen-Organisation zurück, welche picht

vom Oberhaupte der Kirche ausgeht.'Sie

anerkennen außer dem hl. Stuhle keiner

weltlichen oder geistlichen Behörde das

Recht zu, die Kirchenversassuug zu ändern

oder zu reformiren.

„Die Unterzeichneten hoffen, daß diese

ihre einstimmigen Reklamationen beim

RegierungSrath eine günstige Ausnahme

finden werden und sie ersuchen denselben,

diese ihre Eingaben beim Großen Rathe

befürwortend zu unterbreiten. Sie haben

die Ehre zu sei», Tit. w.

Berner Jura im Februar 187st.

(Folgen die Unterschristen.)

Petition der Katholiken im Jura
an den Kni. Präsidenten und die

Mitglieder des Hrosien Iatljes der

Kepulitik Bern.

Hochgeachtete Herren!
Ein gewaltsamer Eingriff in die Frei-

heit des Gewisjens und die Rechie der

Katholiken des Kantons Bern ist durch
unsere h. Negierung begangen worden.

Die Abgeordneten des Standes Bern
an die Konferenz der Diözesankantone deö

Biöthums Basel habe» mit der Mehrheit
der Kantonalabgeordneten beschlossen: 1)
Die Anitöentsetznng deö Hoehwst. Herrn
Eugenius Lachat, des rechtmäßsien Bi-
schofS der Diözese Basel; 2) die Segne-
strirung der msrmu gpmoczpulm; st) die

Beauftragung des Tomkapitcls, innert 11
Tagen einen Provisorischen BisthumSver-
Weser zu ernennen.

Diese willkürlichen Maßregelungen haben
unter der Bevölkerung deö kathol. Jura
eine große Bestürzung hervorgerufen. In
dem Zeitpunkte, wo unsere Stimme sich

vor der ersten Behörde deS Kantons wird
vernehmen lassen können, wird vielleicht
Gewalt ergangen sein über den oberster!
Hirten unseres BiSthurus und der bischöf-
liche Stuhl durch einen Eindringling be-

setzt sein, dem Gehorsam zu leisten unser
Gewissen uns verbietet.

In unserm Kanton hat man bereits
mit der Durchführung der Beschlüsse der

Diözesankons-renz begonnen Durch ein
Kreisschreiben der Regierung an die Re-
gierungsstatthalter (vom l. Februar) ist
die Geistlichkeit aufgefordert, jede» amtli-
chen Verkehr mit dem als abgesetzt erklär-
te» Bischof abzubrechen, unter Strafe der

Amtsentsetzung und Drohung der Anwen-
dung der Verordnungen deS Slrafgesetz-
bucheS. Selbst die Gläubigen, welche den

ungesetzlichen und tyrannischen Beschlüssen
der Diözesaukvnferenz ihren Gehorsam ver-
weigern sollten, sind bedroht, als Rebellen
behandelt zu werden.

Das ist die Situation, in welche 6l>,W0
Katholiken des Kantons versetzt sind, trotz
den Garantien, die in den Verträgen
von 1815 enthalten sind, in der Verei-

uigungSakte, in der Kantonal- nnd Bun-
desverfassvmg und den Gesetzen der Re-
publik.

Wir, Bürger von Protestiren

hiermit feierlich gegen die Verletzung " '

serer Rechte und die Ungerechtigkeit, '"
der man den obersten Hirten der kr"oZ '

behandelt. Wir protestiren um so ;

als der Bischof von Basel unser RUtdr"

ger und Landeskind ist und wir

wohl wissen, wie wenig er die nnwür

Behandlung verdient, die man über >1

ergehe» läßt.
Als im Jahre 1815 die europäisch^

Mächte die Verbindung des alte» >

^

thumö Basel mit einem Protestantin
Kanton beschlossen, thaten sie es nur M
die durch die schweizerische Eidgenoß-

schaft versprochene Gewährleist»»!!, daß

katholische Religion in der Fülle d-tt-

gen Rechte, welche sie gesetzlich besaß, -st

recht erhalte» werde. Die ß
des Wiener-Kongresses vom 7. "

>815 stipulirt insbesondere, daß "
Kauton Bern die für den Unterhat

Bischofs von Basel, seines Kapitels
SemwarS nothwendigen Geldsunu"-"
streite."

Diese Garantien hat die Vereinigung
Urkunde vom 11. Nov. 1815 d">'ch

>e

formellen Vertrag bekräftigt, dessen lo)

Ausführung das katholische Volk des G

hiermit revindizirt.
Folgendes ist der Wortlaut der -

ordnnngeu, welche auf den gegenwärul!

Konflikt Bezug haben:

Art. 1. Tie römisch-katholische

gion, um in jetzigen Zustand geha"-d

nnd in allen Gemeinden des Brsth ^Basel, wo sie gegenwärtig besteht,

öffentlicher Gottesdienst frei anögen' ^
werde». Der Diözesaubischof "" z

Pfarrer werden ungestört ihre ganz«! l>
>,i

liche Gerichtsbarkeit »ach den

angenommenen staatsrechtlichen ^
jwh

»rissen zwischen der weltlichen und ^ gz
chen Macht genießen; sie werden eben '

ohne Hinderniß ihre Amtsverncht" ^
erfüllen, namentlich der Bischof

schöflichcn Visitationen und alle o '

liken ihre ReligionShandlnngen.

Art. 2. Auf den Fall, daß durch "
5-

tige Verfügungen ein Biöthurn gr>>

behalten würde, verpflichtet sich der ^ Ogß
Bern nn Verhältniß der übrigen ^ten, die in Zukunft unter der geistlich-' ^
waltung des Bischofs stehen ^r^! '

den für die Erhaltung dieses 7^1^
seines Kapitels und seines Senuna

nöthigen Summen beizutragen.

Die Verfassung von 1816 hat "'^6
gesetzlichen Stellung der Katholik-" gch

geändert und in ihrem Art. 86 >

die Rechte der römisch-katholisch-"
gewährleistet. Unter diesen Recht-" .stgF
sich diejenigen, welche in der Ueber

vorn 26. März 1828 bezüglich
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îchàn'"s^ einge-

lg S> sr
>uid welche zwischen dem

»à » Diözesankautoncn ab-
wurde.

îìbtt^ lmt also nicht daö Recht,

dersf Untergebenen zn
er

und die rechtinäßigen Hirten, die

"ttlà '/ê erwählt hat. abzusetzen;

liche ä, '"s'en der Staat anch daS Welt-

^elt s!'"'^uuni, so zahlt das katholische
l>czn die Steuern.

shy/! ì>urch den Papst präeonisirte Bi-
^sekt ^urch keine weltliche Macht ab-

à»« und wenn die bcrnische Rc-
îelnes^s à^" '^een Beistand zur Ausübung

îu -^"^namteS veriveigert, verletzt sie

sich
"e Rechte ihrer Untergebenen, welche

^
' katholische» llteligion bekennen.

d>x ^)ì"^^eichnctcn protestiren also gegen

Ihà in welche die ka-
>r>orj,.^ Kirche j»ì Kanton Bern versetzt

^
"nd stellen daS Gesuch :

Äisch^ ^oße Rath möge den gegen den

Basel Seitens der bernischen
Zz neten an die in Solothurn den

2l). Jänner 18? it abgehaltene
seine getroffelìen Maßregeln
^iger, »nd Genehmigung ver-
l»u,g

'' ^wie den bezüglichen Verord-
'

hohen RegierungSratheö.

m. °er Beschwerdeschrift der

'^rgeistlichkeit des Kantons

„„. Solothurn
^ îìolsi' schweizerische Bundesveljörde

îs Wiederwalstgesch vom 28. Wo-
versaht von Mrsprech

" ì'Ukt, M'wcsiiler eidg. Staatsaiiivatt.

^rl^c^ì' der „Kirchenzeitnng rvurde

^ris^ î>»s Erscheinen dieser Rekurs-

»ì ""gezeigt und ihre Gliederung kurz

wahrer Freude haben

A>» trefflichen Rechts erörte-
^»er/

^ " gelesen, und bezeugen auch volle

sch
^

î'vuuig vor den mehr t h e o l o g i-
^ììktionen derselben, welche dììrch

thà "î)keit »»w Objektivität sich vor-

lüj^
^

vor den hohlen Diatribe» der

Diözesankonferenz und ver-
iikx

^
^'tnmzsschreiber »»Szeicbnen. Un-

^ ^"r werden unS Dank wissen, wenn
Partien von mehr allgemei-

^Kresse heraushebe», namentlich

^'hkr ganz geeignet sind, eine

ìdl ""d gerechtere Auffassung und
"vg solcher Fragen zn empfehlen.

Ueber die 5) a st und Eilfertig-
keit, womit benanntes Gesetz dem So-
lothuruervolke vorgelegt wurde, sagt Hr.
Anriet:

„Das erlassene Gesetz vom 28. No-
vember 1872 ivnrde erst in Folge einer

Verordnung deö NegiernngSrathS vom

12. Dezember schon am 2 2. D e-

z e m b e r 1 8 7 2 der Volksabstimmung

vorgelegt. Eö dauerte immerhin einige

Tage, bis es möglich war, daö Gesetz in

den Gemeinden zu verbreiten und zu le-

sen. Eö dauerte lange, bis die Kantons-

rathsverhandlnngen im Drucke erschienen.

Es war rein unmöglich, innert der so

kurzen Feit einer Woche durch die Presse

die Verwerflichkeit, Ungerechtigkeit und Un-

Zweckmäßigkeit und daö Verfassungöwid-

rige deö Gesetzes dem Volke klar zu ma-

eben. Daö Gesetz hatte überdicß einen ge-

wisse» scheinbar demokratischen Anstrich,

welcher glauben ließ, daö Volk erhalte

dadurch mehr Rechte, während dieß nicht

der Fall ist, indem im Gegentheil unr
die RegierungSomnipotenz dadurch erhöht

und die dem Volke durch die Verfassung

gewährleisteten Rechte nur verkümmert

wurden. Die Regierung, als die daö

Gesetz vorschlagende Behörde, in ihrer

einseitig politischen Richtung, hatte ein

Interesse daran, daö Gesetz sobald wie

möglich durch daö Volk annehmen zn las-

sen, wol sie befürchtete, daS Volk könne

durch die grundsätzlichen Gegner deö Ge-

setzeö eines bessern belehrt werden. Daher
diese Hast, diese Ueberstürzung, daher daö

verfassungswidrige Volksabstimmnngödekrct

der Regierung vom 12. Dezember. 1872,
welches dahin ging, nicht die ordentliche

regelmäßige VetoabstimmungSzeit des Früh-

lings und Herbsteö abzuwarten. Ware,
da der Herbst vorüber war, das Gesetz

erst im Frühling >878 zur Abstimmung
in den Gemeinden gekommen, es wäre

mit vollster Sicherheit vom Volke ver-

worsen worden. Ein Volk kann von sei-

»er Souveränität über die Annahme und

Verwerfung von Gesehen nur dann Ge-

brauch machen, wenn es über dieselben

hinlänglich aufgeklärt ist. Man wird frei-
lich einwenden, eine recht baldige Volks-

abstimmung sei deßhalb dringend gewesen,

um die politische Aufregung im Volke,

welche die kirchlichen Fragen überhaupt,

wie die traurige sogenannte Gschwindaf-

faire und andere die bischöflichen Rechte

betreffenden Beschlüsse, heraufzubeschwören

drohten, bald möglichst zn beruhigen. All-
ein diese Beruhigung hat nicht stattgefnn-

den Die Aufregung im Volke ist nur

größer geworden. Abgesehen hievon, wäre

ein solches Motich kein Grund, die Volks-

abstimmung zu überstürzen. Der frühere

Zustand der Wählbarkeit der Geistlichen

ans Lebenszeit hat Jahrhunderte lang, ja

über ein Jahrtausend, bestanden. Dieser

althergebrachte Zustand durste also wohl

auch noch einige Monate, bis im Früh-

ling 1878, dauern. Die verwerfliche po-

litische Spekulation auf deu raschen E»t-

scheid eines nicht hinlänglich über die

Sache aufgeklärten Volkes lag offen zn

Tage. Dieses Verfahren war für uns

um so betrübender, weil es in uns die

Ueberzeugung zurückläßt, daß man, um

politische Zwecke zn erreichen, selbst vor

offenbaren VerfassungSverlctzungen nicht zu-
rückschreckt. Wir glauben mit Entschie-

denheit, daß durch daö Dekret der Regie-

rung vom 12. Dezember 1872 der H 32

der solothnrnischen Verfassung falsch inter-

pretirt, und deßhalb die Rechte der Bür-
ger oder des Volkes verletzt, beziehungs-

weise das Recht der Volksabstimmung auf

verfassungswidrige Weise dein Volke ver-

kümmert worden seien.

„Schon dieser einzige Grund könnte

hinreichen, daö Gesetz von Bundeöwegen

zn kassiren."

In materieller Hinsicht wird

nachgewiesen, daß durch fragliches Gesetz

die verfassungsmäßig garantirten Rechte

deö Klerus und des katholischen Vvlkeö

verletzt worden sind. Die bestehende Ver-

lassnng deö Kantonö Solothurn sichert,

wie die frühere, die römisch-katholische

Religion, und stellt die Ausübung der-

selben unter den besondern Schutz
des Staates. Den sophistischen

Auslegungen der „Landbotenpartei" im

Kanton Solothurn und ihrer Gesinnungö-

verwandten in der übrigen Schweiz gegen-

über ist eS von höchstem Interesse, wie

Hr. Amiet die Bedeutung und Tragweite

dieser Garantie erörtert.

„Fragen wir nach der staatsrechtlichen

Bedeutung dieser verschiedenen Schützen-
stcherungen und Gewährleistungen in
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allen Verfassungen oes Kantons Solo-

thnrn seit dem Beginne dieses Jahrhun-

dertS, so kann wohl kein Zweifel darüber

sein, daß diese constitntionellen Zustehe-

rungen mehr sind als eine bloße staat-

liche Duldung. Trotz aller politisch-kirch-

lichen Kämpfe in sieben Dezennien hat

sich doch durch alle Verfassungen des

Bundes und der Kantone und speziell

des KantvnS Solothurn die Noth-
w e n d i g k e i t des Schntzes und
der Gewährleistung des K u l-

tu s der verschiedenen christliche» Konses-

stonen bis in die neueste Zeit herausge-

stellt und wie ein leuchtender Faden gehen

diese staatsrechtlichen Znsicherungen durch

das konstitutionelle Leben der Eidgenoß-

senschaft und unseres KanionS hindurch.

Ja wir finden sogar, daß seit der Bun-

desverfassnng von 1348 und der solo-

thurnischen Staatsverfassnng von 1851

dieser Schutz und diese Garantie in kräf-

tigeren Worten ausgedruckt ist, als in
den frühern, denn der energische und ent-

schiedene Wortlaut des „besondern Sch u-

tzes des Staates," der zuerst in der

helvetischen Verfassung gebraucht ist, wurde,

nachdem in den spätern Verfassungen blos

von Garantie und Gewährleistung ge-

sprachen wurde, neuerdings wieder in der

gegenwärtig bestehenden Verfassung mit

dem früheren entschiedeneren Wortlaute

aufgenommen.

„Fragen wir uns nun: Sollen diese

Schutz- und Garantiezusicherungen ein

bloßes Phrasengeklingel sein, ohne innern

Werth, ohne rechtliche Bedeutung? oder

sollen die Kantonsregierungen, die oft von

dem einseitigen, vom Geiste der Zeit miß-

lenkten Parteigetriebe in ihren Anschauungs-

weisen geleitet werden, einzig die

Competeuz haben, fragliche Verfassuugs-

artikel in ihrem einseitigen Parteisinue

zu interpretiren!

„Gewiß nicht! Die entscheidende Be-

Horde soll ü b e r den Parteien stehen.

Sie soll bedenken, daß in dem Leben

eines republikanischen Staates, wie in

dem großen Leben der Weltgeschichte über-

Haupt, jede auf Wahrheit und Pietät

basirte Anschauungsweise, die nicht zerstö-

rend in das Volks- und Culturleben ein-

greift, die vollste Berechtigung zu ihrer

Wstenz und Geltendmachung hat, und

daß sie dieses um so m e h r hat, wenn

uuverholen, klar und deutlich durch die

Verfassung dieser Anschauungsweise Schutz

und Schirm und Gewähr zugesichert ist.

„Von diesem Standpunkte ausgehend

stellen wir uns die Frage:
„Was hat der zugesicherte besondere

S ch u tz, was hat die staatliche Gewähr-
leistung für eine rechtliche Beden-

tuug? Soll er blos d i e rechtliche Bc-

deutuug haben, daß der Staat gestattet,

diese oder jene Confession dürfe unter
s ei nein Schutze die von ihrer Kirche

aufgestellten Dogmen dem Volke lehren,

oder bezieht sich dieser Schutz nicht auch
auf die ganze K i r ch e n v e r f a s s u u g

in ihrer gegebenen Gestalt, in ihrem ei-

genthümlichen (gleichsam wie eine auS

nothwendigen Elementen im Laufe
der Zeit heraugercifte Frucht) seit Jahr-
Hunderten historisch ausgebildeten Wesen

und Charakter?

„Gewiß! Die Garantie und der Schutz

muß sich auf beides beziehen.

„Dogmen ohne Kirche sind ebeuso

wenig zu schützen und zu garautiren, als
eine Kirche ohne Dogmen. Ein Glaubens-

bekeuntniß, daS sich auf Glaubensdogmeu

stützt, kann vom Volke nicht ausgeübt
werden ohne äußere Form. Diese äu-
ßere Form ist die Kirche mit ihrer Ber-
fassung, mit ihrer Hierarchie. Will man
das Glanbensbekenntniß schützen, so muß
man auch das christliche Lehramt
schützen, und will man daS Letztere thun,
so kaun dieß nicht anders geschehen, als
daß man dem geistlichen Lehramte, bezie-

hungsweise der Priesterschaft, diejeni-
g e n R e chte und C o m p e t e u z en

starantirt, welche die jeweilige Kir-
ch e n ve r f a s s u n g ihr im Laufe der

Zeit als feste Norm gegeben hat.

„Die römisch-katholische Kirche hat zu

allen Zeiten die geoffenbarten reli-
giösen Lehren, die in der Kirche g c-

glanbt wurden, durch Cvncilsbeschlüsse

zu Glaubenslehrsätzen orer Dogmen sirirt,
sie hat vermöge ihrer, von Völkern nnd

Staaten als Nothwendigkeit annerkann-

ten Auctorität diese Dogmen aus-

gesprochen und den gläubigen Völkern,

welche nach ihrer Anschauung keines-
Wegs mir dem gemeinen Verstände un-

zugänglichen Philosophemen und schwan-

kendeu Rcligionsbegriffen zn wahrhaft

christlichen Völkern religiös erzogen wer-

den können, eine feste positive Glaubt"
norm gegeben, in Formen, welche dem

Volke allgemein verständlich sind "»d

welche als n o t h w e n d i g
erachtet

wurden.

„DaS letzte vatikanische Concil hat »ichtd

anderes gethan, als was v o r ihm >"

verschiedeneu frühern Jahrhunderten an-

dere ökumenische Kirchenversammlungen ch'

thau haben, lind mag mau auch ^

formeller Beziehung über das Zustande

kommen und die innere Wahrheit des st

ost falsch aufgefaßten u»d mißverstandene"

Unfehlbarkeitsdvgma'ö verschiedener
-in

sieht sein, so viel ist sicher, daß stlb>

diejenigen Bischöfe, die am Concil d"'

gegen oder gegen dessen Opportunist ß t

erhoben, nachher sich dem Entscheide am

geschlossen und die Einheit der rö»nb>

katholischen Kirche mit Pietät und e»t

schiedenem Eiumuth gewahrt haben.

„Man hört gar oft die Behauptung,
"

j

römisch-katholische Kirche, die in den ^

fassungen garantirt sei, sei eine ande> '.
als die gegenwärtig im Papstthum,
kopat und dem gcsammten Klerus rep>"

sentirte. Diese Anschauungsweise ist t

durchaus irrige. Die eine
m eine (die katholische) Kirche ist ^

wie vor die gleiche geblieben. ^

auch in ihrem eigenen Gremium, st

den Anschauungen der Zeit »nd

historischen Verhältnisse und ^lt^'
chen Geistesrichtungen, verschiedene

^
steme aufgetaucht sind, so ist doch "ie "

System zur Geltung gekommen,
we>

î

die Einheit, die Allgemeinheit (K"
^

lizität) geopfert hätte. Die Kirche""

fassung ist folglich durch daS vatika"'i

Cvnzil nicht geändert worden. Das " e

^
>

Dogmen zu fixireu, hatte die Kirch",^
'

früheren Jahrhunderten so gut ^
als sie es bei dem letzten vatikai" ^
Cvnzil gethan. Nach dem Begrifft ^ i

der Wesenheit der katholischen Kirch" «

zu allen Zeiten die „hörende K""
«

(das gläubige Volk) der „lehre"
i» Fragen der Kirche oder der

nutergeordnet. Der Staat kau»

lich das Recht haben, die lehrend"

in ihrem inneren Leben, in

ueren Entwicklung zu hemme"-

/

.r
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kann in unserm Jahrhunderte nicht
Behauptung auftreten: „Bis zum

^>>e 1879 hatte die lehrende kathvl. Kirche

^ Recht, Dogmen anszusprechen, und wir
^he» alle bisher dogmatisch firirten Leh-

aber ooni Jahre >879 an hat die
^che dieses Recht nicht mehr, weil wir
bratSnränncr ihren Aussprnch nicht an-

wollen." Der Staat muß die

er
Kirche anerkennen, so lange

wch x^rre und dcutlicke Be>> immun-

^ in der Verfassung dazu ver-
îchtet ist- penn die betrcffendcnden Ver-
ungsartikel beziehen sick nicht ans eine

^ stagnirende Kirche, nicht ans stag-

!^nde oder ans todte GlaubenSbekennt-
'îe, welche in formeller Hinsicht ans ein-
'R in einem gewissen Zeitpunkte gleich-

^ bon einer chinesischen Mauer abge-

^ assen wären und dort ihre formelle
^lN'änze gesunden hätten, welche nnge-

^ ^ erhobener Zweifel und auseinander-
^ Haider Ansichten über Glaubenssätze nicht

durch AuSsprüche der höchsten kirch-
ik» Anktorität näher bestiinmt, erklärt
^ besmirt werden dürften
âne solche verkehrte staatsrechtliche An-

wäre ein wahrer Hohn auf das in-
^ Leben selbst, eö wäre ein Zngrabe-

^gen aller und jeden geistigen Selbst

Müdigkeit, ja selbst ein Ausgeben der
a ats r ais o n, Eö wäre dieß zu-

i was wir betonen, ein Aufgeben

ein
^"udsatzes, daß auch in der Kirche
bom Staate zu schützendes und

Duldendes Culturelement liege. Es wäre

^

Rich oie st a a t l i ch e P rvkla m i-
n g p k i r chli ch e n A n a r ch i e,^ «Mw, d-> «i.ch-.

w
"^îì' fanden diese Abschweifung noth-

à
R um zu zeigen, wie wenig oder

uicht begründet die staatlichen Repres-

^ sind, die man mit dem Ausgeben
konstitutionellen Grundsätzen und

sichten durch das in Frage stehende Ge-

^
Aegen den unschuldigen Pfarr-

verhängt, der auf Grund wissen-
bsttlickM Ueberzeugung mit inniger Liebe
" seiner Kirche hängt, der durch die

^llgfwn Verpflichtungen, durch Sakra-
bt und Eidschwnr gebunden, zum Ge-

gegen seine kirchlichen Obern ver-
'chtet ist, einem Gehorsam, der dem

^'Kugungstreuen, mit Pietät für seine

Kirche erfüllten Priester kein Zwang, keine

Last, sondern Freude und Bedürfniß ist.

„AnS dem Gesagten folgt mit logischer

Conseguenz, daß nicht nur die dogmatische
Seite der römisch-katholischen Confession,

nicht nur der materielle Inhalt des Glau-
bensbckenutnlsfcs durch die Verfassung ga-

rantirt und unter den Schutz des Staa-
tcs gestellt ist, sondern auch die äußere,
sichtbare Form der katholischen Kirche.

Diese äußere Form liegt aber nirgends

anders als in ihrer K i r ch c n v e r f a s-

sung, in der Organisation ihrer Hierarchie,

in den Kompetenzen, Rechten und Pflich-

te» ihrer Pricstersckaft. Freilich gehört

auch das Volk der Gläubige» zur Kirche,

allein diese Rechte des Volkes und des

Staates, diese Rechte der h ör e n d e n

Kirche sind, soweit sie bestehen, gerade in

dem bestehenden schweizerischen StaatSrechte

sowohl wie in der Kirchenverfassung und

den mit Rom geschlossenen Verträgen selbst

anerkannt, und weitere Rechte kann sich,

so lange die Verfassung besteht, so

lange Gesetze und beschworne Verträge be-

stehen, der Staat nicht anmaßen, wenn

der Staat nicht selbst V ersass u u g,

Gesetz und Bertrag einseitig brechen will.
„Daß auch die äußere Form, die

Kirchcnverfassung, garantirt ist, geht deut-

lich aus dem Wortlaute der Verfassung

selbst hervor. Der Schwerpunkt liegt in

den Worten: „Die freie Ausübung
der Religion nach dem r ö m i s ch-katho-

lische» Glaubensbekenntnisse, sie freie
Ausübung des Gottesdienstes."
Wo anders und wie anders ist die Re-

ligion und der Gottesdienst auszuüben

als im Tempel und im Verbände der

Kirche und ihrer Priesterschaft, und mit
der letzter». Wer anders spendet nach

den Begriffen der katholischen Kirche die

Segnungen derselben, die Sakramente?

wer anders übt das kirchliche Lehramt auf
der Kanzel aus? wer anders hat dazu

die Berechtigung, als der nach den kano-

nischen Vorschriften des Tridentinischen

Conzils und älterer Conzilien geweihte
Priester? Wie will man das Wort

„r ö m i s ch katholisch" anders verstehen,

als so, daß damit der innige Ein-
heitsverband der g^ammten Kirche zu

dem päpstlichen Stuhl in Rom gemeint

und anerkannt sei, folglich auch daS ganze

System der römisch-katholischen Hierarchie,

die ganze römisch-katholische Kirchenver-

fassung, mit ihren Bestimmungen ihren

Borschriften, ihren Grundsätzen, — eine

Verfassung die sich in ihrer Anlage und

Entwickelung im Laufe der Zeit zu einer

nothwendig gewordenen e i n h e i t-

lichen Organisation, zu einem Kultur-

bau herangebiloet hat, der in der Welt-

geschichte trotz aller Stürme, trotz aller

aus ihr bervorgegangencn Kircheuspaltun-

gen, trotz dem Dunkel, indem er zu ge-

wissen Zeiten umnachtet sein mochte, groß-
a r t ig dasteht, und an welchem Huma-

nisten im edelsten Sinne des Wortes in

allen Iahrhuudeiten gearbeitet haben. Läge

in diesem Kulturban nur ein AuSwucks

zum Nacktheile der Mensebheit, er hätte

nicht so lange bestanden, und die Staa-
t e n und V ersass n n g e n hätten des-

sen Bestand nickt bis in die neue st e

Zeit gewährleistet und in Schutz genommen."

So urtheilt ei» Juri st, der auch

kirchliche Fragen ernst und unparteilich

studirt und den unveränderliche» Grund-

sähen unserer Kirche gerecht zu sein ver-

steht.

Eine verwandte, ebenfalls ganz auSge-

zeichnet gehaltene Rechtsschrist ist die Ant-

wort des RcgierungsratheS des Kantons

Luzcrn an daö eidgenössische Justiz- und

Polizeidepartement zu Handen des h. Bnn-

deörathes, auf den Rekurs der freisinnigen

Katholiken in Luzern an die h. Bundes-

Versammlung, betreffend Berweigerung der

Einräumung der Franziskanerkirchc. Lu-

zern, 1878, bei Gebr. Räber (L4 Seiten).
Wir werden darauf zurückkommen.

Slâittsthcnlmzic und Kirchciiihrokulic
oder

N.-R. Tcnschcr contra S. G.
Bischof Lachat.

lForlsctzungd

f. Soll man wohl ein Wort über die

lächerliche Mückenseigerei des vierten Bor-

Wurfs beisetzen? Höre, o Welt und staune!

Bischof Lachat erläßt i. I. 1888 durch

seinen Kanzler, mit raschester Beförderung,

doch nicht in a m tli ch er Weise,
an die Dekanate deö Bisthums eine Ein-
lad un g der Geistlichen nicht bloß des
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Bisthumö Basel, sondern auch der an-

grenzenden Kantone, znm Besuch von geist-

lichen Erereitien -— „ohne irgend
welche Kenntnißgabe an die

Regier n n gen," *) Ein volles Jahr

darnach bespricht die Diözesankonferenz die

Sache n nd ließ s i e a u f s ich be -

ruhen; man fand jedoch, solche in der

Diözese Basel unbekannten**) geistlichen

Andachtsnbnngen seien nicht nöthig. und

es hätte dazu die Zustimmung der Diö-

zesanregierungen eingeholt werden sollen.

Solothurn verweigerte die Räumlichkeiten

dcS Priesterseminars dafür; Bern verbot

seinen Geistlichen die Theilnahme ohne

Einwilligung des RegiernngsratheS, Nun

höre man unsern Staatstheologen: „Dieses

Einschreiten der Regierungen einerseits und

die „Geheimthnerei" des Bischofs bei der

Anordnung der Erereitien anderseits geben

der begründeten Vermuth u n g

Raum, daß es dabei auf eine im je su i-

ti s ch e n G e i fte der Führung des

Seminars beabsichtigte Einwirkung
auf den Diözesanklcrus abgesehen war."
Eine Vermuthung, daß es auf eine

jesuitische Einwirkung abgesehen sei!
WaS sind das auch für miserable Gründe!

Eben so erbärmlich ist der Zusatz: „Diese

Priestererercilien und die Art ihrer An-

ordnung bilden einen neuen Beleg zu der

praktisch vom Bischof geübten Theorie über

die Nichtanerkennung desPlacetum reginm."

DaS Placet verlangen für eine Einladung
an die Geistlichen zu Erereitien, die in der

ganzen katholischen Welt längst schon üblich

waren, an denen man sich nach freier Wahl

betheiligen kann oder nicht.... schämt

man sich denn einer solchen jämmerlichen

Zumuthung nicht?

Der Tit. Bischof von Basel hatte auch

hierin wirklich ganz neue Erfahrungen ge

"j Letzteres ist nicht einmal wà; denn der

Chef des Erziehungsdepartements von Solo-

thurn wurde von dem damaligen Regens um

die Erlaubniß angegangen, daß die Räumlich-

keilen des Priesterseminars für die Exercitien

benutzt werden dürften — mit unverhohlener

Angabe des Warum und Wozu.

Sie seien in der Diözese Vase! unbekannt

gewesen — auch das ist unwahr. Im Kanton

Luzern fanden melncrc Wale solche Exercitien

statt; Professor Widmer ließ seine Exercitien-

vorträge sogar drucken, und sie gehören zu

dem Besten der einschlägigen Literatur.

macht — wie keiner seiner Amtsbrüder.

Er unterließ die Einladung; die Priester-
erereitien wurden wieder, wie vorher, au-
derswo von den Geistlichen aus freien

Stücken aufgesucht.

5. Der einzig erhebliche Punkt in der

ersten Gruppe der Anklagen wider die

Amtösühruug S. Gn. des Bischofs Enge-

niuö ist die S e m i u a r f r a g e, in der

zweifachen Beziehung: u. Leitung des frü-
Hern Pricsterseminars, 1). Errichtung eiueö

eigenen provisorischen Seminars. Widmen

wir ihm eine entsprechende Aufmerksamkeit.

In ersterer Beziehung können wir uns
ebenfalls darauf beschränken, längst schon

vorgebrachte und bewiesene Angaben

zur Vertheidigung kurz in Erinnerung zu

bringen.

n. In der Convention vom 17. Sept.
18ö8 war der theologische Unter-
richt und die sittlich-religiöse
Leitung d e s S e m i n a r S auSdrück-

lich dem Bischof einzig und allein znge-
schieden. Nichtsdestoweniger waren die

Seminarstatuten unter Bischof Arnold sel.

dem Diözesanvorort, resp, dem mit diesen

Angelegenheiten zunächst betrauten Regie-

rungSmitgliede confidentiel! zur Einsicht

mitgetheilt und seinen Bemerkungen Rech-

nung getragen worden.
I). Tit. Bischof Lachat änderte nichts

an diesen Statuten, mit Ausnahme einiger

ganz unbedeutenden Formalien. So wurden
sie Jahr nur Jahr gleich den Zöglingen
vorgeschrieben. >

e. Tit. Bischof Lachat hat den Hvchw.

Hrn. SubregenS Hornstein nicht gewählt,
sondern der Hochselige Bischof Arnold; er

hat daö schon funktionirende Personal, wie

er eö vorgefunden, bestätigt, und die später

austretenden Direktoren nur in Berstän-
digung mit dem Diözesanvorort durch

andere ersetzt Daß ihm von Seite der

Diözesankonferenz mehrere Mal deren Un-
Zufriedenheit über Hrn. Hornstein anSge-
drückt worden sei, ist pure U » w a h r-
h e it, es geschah nie.

à. Eben so wenig bat Hochderselbe ein

neues Lehrbuch vorgeschrieben, sondern den

bisherigen Gang des Unterrichts belassen,

nur mit der Empfehlung möglichst prak-

tischer Ertheilung desselben. Erst als das

Mvralkompendi'nm von Gury von der

Diözesankonferenz mißbilligt worden war

— das geschah erst im z e h n t en Joh'k

deS Scminarbestandeö — wurde mit seine»

Billiguug ein audcreS eingeführt, übrigens

wie das von Gury, nicht alö oblign-
tori s ch e s Lehrmittel, nur als Leitsaden

bei der casuistischeu Behandlung der B>0'

ral. Daß Hochderselbe beim Schluß des

10. Jahreskurseö energisch für das Recht

der Kirche, den religiösen Unterricht aus-

schließlich zu leiten, beziehungsweise
auch

für die Richtigkeit der Grundsätze w

Gury'S Lehrbuch auftrat, dabei hat de»

Bischof in vollem Rechte, formell ""d

materiell, gehandelt.

v. Die Klagen des früher» Regens,

welche derselbe in den jeweiligen JcE»'^

berichten über die Seminarkurse erhob,

waren durchaus nicht gegen die O be >-

le i t u n g d e s S e m i n a r s g e r i ch'

t et; sie wurden vielmehr am Ende der

jeweiligen Curse beim öffentlichen EM»"
in Gegenwart des Hochwst. Bischofs u»d

der Tit. Abgeordnete» der Diözesanka»to»e

vorgetragen und dann in übercinstn»»^^

der Abschrift dem Tit. DiözesanvoroE

eingegeben; ihr Objekt waren vielnê
Uebelstände, welche dem Seminarunten»hî

vorangingen und denselben seh»' ^ '

schwerten: mangelhafte und ungleiche Bot'

bildung der Alumnen, die oft von 6^^
verschiedenen Schulen her in daö Priests
seminar eintraten. Diesen Uebelstände»

Tit.
u»d

abzuhelfen, lag außer der Macht des

Bischofs; Mahnungen zu ernster»

vollständiger» Vorstudien wurden übrige»

von Hochdemseiben nach verschiedenen

ten erlassen. Der Ansicht, daß die ^
langminarknrse in ihrer Zeitdauer Z»

seien, konnte er natürlich nicht huldige»

da sie nur ans Unkenntniß der Sache »»

andern nnstatthasten Motiven hervorgi»

Die Convention vom 17. Septbr.
185t

schrieb eine Dauer von 10 Monaten vo»

die Curse selbst dauerten nie g»»0

Monate.
k. Ueber die Besetzung der Leh»'^

stellen ist schon gesagt worden, ^
S. Gu. der Bischof Lachat keine

Wahlen traf, als gezwungen
durch ^

Nothwendigkeit, und jedes Mal nach v"''

gehender Erkundigung über die Genehm

Haltung der Persönlichkeiten. Der B-nê
erstatler erwähnt mit keinem Worte de»

außerordentlichen Schwierigkeit, die e>^
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^

i'echenden Männer zu finden, welche

Déchus einer solchen Aufgabe gewachsen

^ Zugleich entschlossen genug waren, der

Zu Lieb eine nur prekäre Stellung
âl üh^nehmen, die Verdruß und Miß-
^ubiges genug, aber keine gesicherte Zu-

M in Aussicht stellte. Died und die

^ genug hervortretende Erfahrung, daß

^ bei dem besten Willen nicht allseitig
^>gen könne, hat wohl die frühern Vor-
^ des Seminars bewogen, sich nach

andern Platze umzusehen, oder an-

^îtm Berufungen zu folge». Bei
frühern RegeuS kamen noch Alter

keit
^^"klichkeit hinzu und die Schwierig-

' Z»r Führung der Oekonomic die er-

^ ^iche
^u finden. Daß einer

"^^Uzanisirt " worden sei, ist eine

allx^ Unwahrheit; iur Gegentheil wurden

^
^ ÄuStretcnden dringend ersucht, die

^îîalt nicht z» verlassen,
s« ì)er Berichterstatter wagt sich schließe

^
Noch nuf speciell theologisches Gebiet,

dez^"nirlheilung der Bwralthevlogie

^ ^suite» Gurp und des amerikanischen

î^ischvfS Keurik. Warrnn sollte er daö

da vor ihm schon Andere,

^
^ eben so wenig davon verstehen als

' u> Schrift und Rede gegen dieselben
^gestanden sind? Sie sind ja ihres Pu-

^ "n>s n,>d seines Beifalls gewiß, sobald

^
^gen die „jesuitische Moral" geht, und

^
Ne», diese Schriften eine vernichtende

ì,"ì^ ^fuhren haben, „ist eS kaum mehr
Ng, ans deren Beurtheilung näher ein-

^
ìAen"

h. »lan macht sichs bcguem,
^n »achzuschmatzcn, ohne eigene Prü-

Ng und Beweisführung). „Es mag ge-

^istn, hervorzuheben, daß dieselben selbst

^

" f^eng katholisch-kirchlicher Seiles?) alö

^Zweckmässig verurtheilt worden sind; daß
^ ''u Gegensatz zur deutschen katholisch-

î^W^gstchen Wissenschaft einer alö jesui-
Scholastik und Kasuistik

r '^Kichnenden Lehrform huldigen, und

^ endlich eine Reihe von unrichtigen,
^ îzu verwerflichen Grundsätzen

^ welche d e r S i t t l i ch k e i t,

^
^ staatlichen und socialen

„
^^"uug r> » d dem konsessio-

^leu Fried en zuwiderlaufen." —
W "^)>»en keinen Anstand, eS offen und

schiede» auSzusprechen: daß der erste
î>l dieser Behauptungen U n s i n n

und der letzte Lüge und Ve rläu m-

dung e n t häl t, und stehen dafür Rede.

Tcuscher redet von einer „vernichtenden

Kritik," welche über obgenannte Schrift

ergangen sei. Meint er darunter die AuS-

stellungcn deutscher Skribenten, welche

ebenfalls von ausgezeichneten deutschen
Theologen, wie Ketteler, Martin, Jocham

und Monfang zertrümmert worden sind,

oder Keller's Antigury, der von einem

aargauischen Geistlichen (Keller, der mo-
derne Moralist, Lnzern, 1870) und von

AltregenS Keiser*) alö daö Produkt frecher

Unwissenheit und Verlogenheit mit unwi-

derlegten und nnwiderleglichen Gründen

dargestellt worden ist? Er redet von Un-
Zweckmäßigkeit, welche selbst von

strengkatholischer Seite vernrtheilt worden

sei. Will er in Abrede stellen, daß eine

allseitige Behandlung der Moral-
Wissenschaft und namentlich die Anleitung

zur Verwaltung d e S Bußs a k r a-

meuteö, eine Hauptaufgabe deö Se-

minarö, auch eine Berücksichtigung der

k a s n i st i s ch e » Lehrform erfordern

Dann widerspricht er der Autorität ebenso

wissenschaftlicher alö strengkatholischer Ge-

lehrter, wie selbst Sailer, Hirscher, Martin
u. v. A. Will er die deutsche theologische

Wissenschaft gegen die „jesuitische" Scho-

lastik und Kasuistik ausrufen? Dann ant-

Worten wir ihm oder vielmehr den Psendo-

theologen hinter ihm: daß sie uns —
abgesehen von dein großen geistigen Kamps

zwischen „deutscher" Wissenschaft und „Neu-
schvlastik" — ei» einziges brauch-
bareö H a n d b n ch der (berechtigten

und unentbehrlichen) Kasuistik von einem

Manne „deutscher Wissenschaft" nennen

sollen, und hallen ihnen dafür daö Urlheil
eines anerkannt tüchtigen deutschen Theo-

logen entgegen, nämlich deö Tübinger

Professors Dr. Aberle, der Gury'S Moral
sehr schätzt; der selbst versicherte, daß sein

Diktat der Moraltheologie im Großen und

Ganzen sich an daö weitverbreitete Lehrbuch

der Moral des P. Gurp anschließe, und

gleichsam ein Ercerpt auö diesem in anderer

Form und nach anderer Methode biete**),

*) Antwort auf Or. Aug. Keller's Schrift:
Das Lehrbuch des Jesuiten P. Gurt) u. s. u>.

Luzern, 1870.

Vergl. das ausgezeichnete Buch: Die

kirchliche Autorität und das moderne Bewußt-

und sie seinen Schülern zur Vergleichung

empfahl. Auf ähnliche Weise wurde das

Buch im Priesterseminar zu Solothurn
behandelt, wie Pros Kciser in seiner

„Antwort" darlegte und 180 Seminar-

zöglinge in ihrer Adresse an ihn offen

bezeugten. Weder die Wahl noch die Be-

Handlung dieses Lehrbuches bot den min-

besten Anhalt, auf eine „jesuitische" Rich-

tung deö Seminars zu schließen; eö mußte

erst im zehnten Jahre zum willkommenen

Vorwand dienen, die längst vorder be-

schlossene Aufhebung des Seminars mit
Scheingründen, gut genug für ein urtheilö-

unfähiges Publikum, zu umgeben. Ob

nicht noch eine andere Influenz sich dabei

geltend machte, wollen wir nicht entscheiden;

wahrscheinlich genug ist eö. Jedenfalls und

mit größtem Nachdruck erheben wir u»S

gegen die infame Zulage, daß die genann
ten Bücher „eine Reihe von unrichtigen,

geradezu verwerflichen Grundsätze»
lehre», welche der Sittlichkeit, der staat-

lichen und socialen Ordnung und dem

konfessionellen Frieden zuwiderlaufen. "

Beweise her dafür! Denn waö

Augustin Keller vorgebracht hat, ist Ueber-

treibung, Verdrehung, Fälschung und Lüge;
daö ist ihm bewiesen worden, daö belanp-
ten wir nochmals und stehen dafür Rede.

Wenn jene Vorwürfe, welche Tcuscher einem

literarischen Ganner nachschwatzt oder in

seinem Unverstand selbst darin finden will,
wahr wären: so stünden all' die Lebrcr,

welche sich dieses Handbuches bedienen, die

Bischöfe, die es approbirten, in ihren Se-
minaricn einführten oder beließen, der

Papst selbst, unter dessen Augen es in
den geistlichen Anstalten Roms gebraucht

wird, der den hl. Alphonö Liguori, nach

dessen Werken diese Handbücher bearbeitet

sind, alö Kirchenlehrer erklärt hat — sie

alle, Tausende von intelligenten und streng-

sittlichen Männern, stünden alö Lehrer

oder Förderer von Grundsätzen da, „welche

der Sittlichkeit, der staatlichen uns socialen

Ordnung und dem konfessionellen Frieden

fein. Von Ebm. Prinz Radziwill. BreSlau,
1372. Seite 309 f. Diese geistvolle, inbaltS-
reiche Schrift. welche zur Oricntirung über

die wichtigsten Fragen und Persönlichkeiten

cullcrer Zeii schätzbar? Beiträge gibt, sollte auch

in »»serin schweizer. Vaterland mehr bekannt

werben.
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zuwiderlaufen." Und das muß unö ein

Keller, ein Teuscher und die Diözesan-

kouferenz von Svlothurn sagen, und die

Groß?» Räthe von überwiegend proie-

stantischen Kantonen müssen darüber ab-

stimmen! Hört einmal auf. euch in Dinge

zu mischen, die ihr nicht versteht, und

dadurch euch vor Mit- und Nachwelt zu

blamire»
fHortsttzum. folgt.)

I>. ^5eo Stöcklin, Aöt von

Mariastein.

Unter den lebenden schweizerischen Mu-
sikern, „die sich für die Kirche durch Kom-

position, Kunstfertigkeit, Direktion oder

schriftstellerische Arbeiten bethätigten und

deren Verdienste einst die Nachwelt nach

Gebühr würdigen wird," zählte ei» verdien-

ter musikalischer Schriftsteller am Schlüsse

seiner einläßlichen Abhandlung über Pflege
des Kirchengesanges und der Kirchenmusik
in der deutschen kathol. Schweiz (Kath.
VolkSschulblatt 187.', Nr. 51) auch den

Abt Stöcklin anf, ohne zu ahne», daß er

schon nach wenigen Wochen den Mauren

desselben seinem Todteudenkmale würde

einreihen können. Wir glauben ebenfalls,

daß eine spätere Zeit namentlich den Mn-
siker U. Leo Stöcklin mit Hochachtung

nennen wird, aber daß sie dabei auch nicht

vergessen wird des edlen, offenen Cha-

raklerö, des frommen Ordensmam.es und

Priesters, des würdigen Abtes.

Der Verewigte wurde am 28. Februar

1303 im Dorfe Hofstetten bei Mariastein,

auö frommer, geachteter Familie geboren

und erhielt eine tiefreligiöse Erziehung.

Sein Vater, „der alte Schulmeister," war
nicht nur ein katholischer Ehrenmann,

sondern auch ei» besonderer Freund der

edlen Musika, der noch in seinen alten

Tagen Knaben der Umgegend in Klavier-

und Orgelspiel unterrichtete und nament-

lich zu Landorganisten bildete. Kein Wnu-

der daß ans dem einfachen Vanernhause

zu Hofstetten eine Künstlerfamilie hervor-

ging" wie sich wohl wenige in der Schweiz

finden. Außer unseren. Abte Leo hat sich

besonders sein Bruder U. Koniad (geb.

1813), Benediktiner in Ein siedeln als

Orgelspieler und Komponist einen rühmlich

bekannten Namen erworben; aber auch

Adalbert (geb >816), Benediktiner m

Mariastein nnd jetzt Statthalter in Bein-

wil, ist ein tüchtiger Musiker, und ein

dritter Bruder, der im väterlichen Hause

blieb, hat nicht nur im Kanton Solo-

lhnrn nnd in. benachbarten Elsaß an vielen

Orten Kirchenchöre nnd Instrumental-
musikgesellschaften organisirt und instrnirt,
sondern auch leichtere Meß- nnd Vesper-
gesauge für die Landkirchen arrangirt und

komponirt, während eine uuverheirathete
Schwester dem Vater in seineu. Musik-
unterrichte hülfreich zur Hand ging.

Unser U. Leo kam früh als Säuger-
knabe nach Mariastei» und bildete sich an
der Klosterschule neben den Gymnasial-
stndien namentlich auch für Musik, für
welche er großes Talent zeigte. Schon
1821 in. achtzehnten Altersjahre trat er

in's Noviziat des Benediktiner-Ordens
nnd Anno >822 legte er die feierlichen
Gelübde ab. Während er seine theolo-
gische» Studien vollendete, funklionirte er
schon als Organist uns Kapellmeister in
der Klosterkirche. I». Jahre 1827 empfing
er die Priesterweihe. Von da an war
der junge Ordensmann viele Jahre als
Professor an der Klosterschule thätig, seit
1339 als Vorsteher derselbe» (Moderator),
daneben auch in der Seelsorge an der

Wallfahrtskirche Hülfe leistend. Damals
in den letzten Jahren des AbteS Placidus
Ackermann und unter dessen Nachfolger,
den. ehrwürdigen Bonifacius Pflnger
(1841 — 1850), dessen Liebling U. Leo

war, fällt die Zeit seiner regsten, freu-
digsten Thätigkeit für das Kloster, für die

Schule und inöbesonderö für seine liebe
Musik, in welcher er ein Meister geworden
war, nicht nur in seinem viclgewandten,
vielbewunderten Klavier- und Orgeispwl,
sondern auch fast auf jedem Instrumente,
daS er zur Hand »ahm. Da wurde unter
seiner Leitung die große Orgel der Kirche
zu einen, neuen Werke umgeschaffen, da

entstanden seine meisten kirchlichen Kompo-
sitionen, und.während der Ferienzeit wan-
derte der uneru.üdete Musikfreund eilige»
Schrittes über Berg und Thal, um bald
iu. Kanton Solothurn, bald in. Elsaß
seine drei- oder vierstimmigen Messen, seine

Kirchengesänge mit den Landchören einzu-
üben oder bei einer Hanptaufführnng auf
der Orgel zu begleiten. Es war die Zeit,
in welcher bei den. ».ehr nnd mehr er-
wachenden Interesse für bessere Kirchenmusik
der Mangel an leichteren Kompositionen
für Landkirche» inSbesonderö gefühlt und
seine rasche Produktivität nach alle» Sei-
ten hin in Anspruch genommen wurde.
Der Name des Leo im Stein" war
weithin bekannt und populär.

Zu Ende deS JahreS 1850 starb Abt
BonifaeiuS und Karl Schund ward
als sein Nachfolger gewählt, das hatte
viele Personalveränderungen im Kloster
zur Folge. Auch Leo erhielt einen

andern Wirkßngskreis und wurde auf sei-

nen eigenen Wunsch im Oktober 1851 als
Propst und Pfarrer nach St. Pantaleon

versetzt, der eifrige Musiker und Organist

an eine Pfarrkirche, welche keine O.ge

hatte. Das war ein Uebelstand, den. a'-

geholfen werden mußte. Freilich kostete e

viele Blühe und manche persönliche OpstW

aber die neue Orgel ward hergestellt, >M

ein tüchtiger Kirchenchor nnd selbst

Blecbmusik instrnirt. Dann ging es m

die Küche, die einer gründlichen
ration sehr bedürfte. Aber auch m

Pfarrei mußte Manches restaurirt werden-

und der laugjährige Professor grist "

eifriger Seelsorger kräftig an und gewa»

sich, wenn es auch an Schwie.igke.
nicht fehlte, bald daö Vertrauen und die

Liebe seiner Pfarrkinder. Eben sv ìn s

weitläufigen Pfarrgemeiude Beinwil, wo!»

im Oktober 1864 Leo als Pfarrer u»°

Statthalter kam. Auch hier zog mit ihn

seine Lebenöfveundin, die edle àusika/ "
die alten weitläufigen Gebäulichkeiten ^

ehemaligen Klosters, des urspriinglm's
SitzeS seines EonventeS, ein, nnd

"

jungen Leute der zerstreuten Höfe sa»»M '

ten sich bald unter seiner Leitung V

Pflege der Herz und Seele erfreuen
e

Kunst.

Indessen war Leo dem Greise»»^
näher gerückt. Seine alten Freunde »

die Altersgenossen unter seinen Orden

brüdern starben einer nach dem andern >

er war bereits der Senior seines KWster '

Da erfolgte au. 21. Februar >86?
Tod des Abtes Karl. Leo hielt ch»

unter Thränen die Leichenrede, und m)

Tage später (28. Februar) wurde er dM

das Vertrauen seiner Mitbrüder selbst

Abtwürde erhoben, unter schwierigen

umständen, die auch einen jünger» MM

niederdrücken mußten. Aber der neue

besaß noch eine ungewöhnliche Wising

und geistige Lebendigkeit und gust "

Vertrauen auf Gott mit frischer Kcast " '

Zunächst suchte er, was schon st'"' ^gänger angestrebt hatte, die sehr ges""t
Zahl seiner Ordensbrüder, die de» g,
»issen der Schule, der Seelsorge, der W»

fahrt kaum mehr genügen konnte, z» ff

mehren, und es gelang ihm wirklich,
tige junge Kräfte zu gewinnen. DM

war er sehr thätig für die Hebung

Wallfahrt, die unter ihm eine nie da»

wesene Höhe erreichte. Im Innern °

Klosters war er stets der einsache, ^
sprachlose Ordensmann, 'voll b.üde.lml
Liebe gegen seine Untergebenen,
bereit, aufzurichten und zu helfen, Pst

richtig und treu gegen Alle. Nach Wm

benahm er sich mit äußerster j
damit dem Kloster nichts zur Last lstyV
nnd dasselbe in in seiner Eristenz w

gefährdet werden könne. Seine e.g

thümliche Lebhaftigkeit blieb ihn. bis Z"

(Siehe Beiblätter.)



Beiblätter zur schweizer Kirchenzeitum; Nr.
auch seine Liebe zur Musik, die er

och immer übte. Doch litt sei» sonst so
terer S>»n in den letzten Monate»

î^tei den schweren kirchlichen Kämpfen
^ Zeit. sei^win TodcStage las Abt
ev die hl, Messe, betete in der Kapelle
/ì ^Mutter Gottes, zu deren Fürbitte er

lstvßes Vertrauen hegte, und begab sich
in den Veicbtsinhl. Als er zu sei-

Zimmer die Treppe binanfstieg, sank
>u», einer Stunde hatte er

sein Gebete seiner Brüder, nach
"tpsaug der hl. Oelnng und priesterlichen
Islutivn, vollendet. Möge ihm Gott

gelten, was er in seiner hl. Musik,
üö er als OrdenSinann und Priester zu
vttes Ehre und zum Wvhle seiner Mit-

Dmchen mis ansriehtiger, hingebender
ttle gewirkt hat.

u. I.

Wochrnbericht.

Wistßltm Basel.
J..èuitîtiM'u. In Nr. t20 der „N.

Zeitung" lesen wir endlich die „Er-
^"ug, welche 1l),l>t)l) liberale Ncänner

Solotbnrn nnterzeichnct ha-
Sie lautet : „Wir stehen ein für

^ ^beraten Grundsätze, der freisinnigen
chordei, unseres Kantonö und der Eid-

N^îkuschaft. Wir dulden nicht, daß die

«atssonveränität, sowie die der Ge-
Dulden einem fremden Angriff zum Opfer

i'ch/'> .WmS eins die Mäntier von i88l)
^/^iestri. wollen tvir erhallen, fest »nd

î Scheu, wie es unsere Vater thaten.

Z>i w ^ liberale Solothnrn! Wir stehen
»nd erklären dieß mit Unterschrift."

>st also die hohle Alles nno Nichts
i

il^nde Za»>berformel, womit man Tau-
^ gutmüthiger Menschen gefangen und

^
îre Tausende abhängiger oder erschro-

àìite durch illoyale Niittel ge-
die Schritte der Regierung

öligen, welche d.e feierlich garantirte
sZivlischx Religion auf'ö Schwerste ver-
I»«." das Volk von seiner Kirche
j>..^'!ìîn. Wir fragen nochmals: Hat

'»vitr o
gewußt? hat es dieß ge-

kîn Nein, eö ist daS Opfer seiner Un-
j>^"iß u»d des rnchlosestenBetruges gewvr-
^,ä.,Wan hat ihm seit vielen Jahren seinen

^ ànn systematisch untergraben,

geb >!" -Z^d die eine Lüge vor-
Hxs' ' ^ handle sich nicht nm die

H 'lltvn, sondern um eine politische
binum einen nenen Sonderbnnd,

das Wiederaufkommen einer jesuitisch-

aristokratischen Herrschast, nm einen „frem-
den Angriff, dem die Staatssonveräni-
tät, sowie die der Gemeinden zum Opfer
fallen solle" i könnte sehr wahr werden,
a ber v o n ganz anderer Seile
Dieses Thema varirt die Darstellung des

„liberalen 'Vereins" von Solothnrn <Bnnd
Nr. list). Sie schämt sich uiebt zu bebanp-
le», die Religion sei uiebt in Gefahr,
weil alle ReiigionShandlnnge» und Neli-
gionSübnngen n n g e hind e r t vorge-
»vmmen werben können: „Der Gläubige
kann in die Blesse, zur Beichte, Zur Kom-
munion gehen, die Pfarrer können allen
ihren Pflichten ungehindert nachkommen,
Niemand hindert sie daran" — siehe nn-
te» : Manisest der Solothurner Schul-
kvmmission, Psarrwakl von Ollen, die

Auftritte in Dnlliken n. A. Sie schämt

steh natürlich ebensowenig, die alten Lüge»
aufzuwärmen, daß der Bischof die Pfarr-
Wahlen a n s i ch l i e ß l i eh für sieb in
Anspruch nehmen und ee» Gemeinden
Eigenthum und Verwaltung des Pfrnnd-
Vermögens absprechen wolle: daß
der Syllabus in vielen Punkten die Unter-
we r f u n g der S taatsgcwa! i unter die

Kirche sordere n. A. m. Es ist etwas
furchtbar Trauriges, wenn Männer, die

sich des Freistund, der Bildung und Wis-
sensu ast rühmen, euiweder so blind und
nrtheilölvö sind, daß sie die tödtlicheVer-
letzung der obersten Prinzipien unserer

Religion durch die unheilvollen Beschlüsse

der Regierung nicht einschen, oder daß
sie angesichts schreiender Thatsachen dem
Volke trügerische Worte vormachen.

Daß der „Solothurner Landbote" den

gleichen Betrug am Volke begeht, und
damit rohe Beschimpfung und nieoerträch-
tige Verdächtigung Andersgesinnter ver-
bindet, (von andern elenden Blättern zu
geschweige»), braucht nicht gesagt zu wer-
den. Die Nr. 28—8N unter vielen an-
der» werden einst, wenn Vernunft und
Gerechtigkeit wieder zur Geltung gekom-

men, ein sprechendes Zeugniß von dem

Unverstand und der niedrigen Leidenschaft
der radikalen Treiber ablege». Der „Land-
bote" ist eine Schmach für den Kanton
Solothnrn und die ganze Schweiz, ein

Hohn auf die Ideen der Volksbildung und
des ächten Freisinns.

>— Sonntags den 9. d. hat die Ge-
meinde Ölten einstimmig (mit 238
Stimmen, ungefähr die Hälfte der Stimm-
berechtigten) den erkvmmunizirten Priester
Eduard Herzog zu ihrem Pfarrer vorge-
schlagen, und Dienstags den 11. hat die

kantonale Wahlbehörde mit 12 gegen 1

Stimme diese Wahl bestätigt. Der „Land-

bote" HNr. 8N) gibt die Gründe an,
ans deren Erwägung der Regieruugsrath
obigen 'Vorschlag der Wablbebörde ein-
Pfahl. Sie sind ei» sprechendes Beleg
von der jetzt herrschenden Rechtsauffassuug:
„Recht ist, was nur dazu machen." Blau
darf sie nur umkehren, denn sie sind

„recht." Die Psarrwahl von Ölte» ist,

abg sehen von dem schienende» Undank
gegen einen hochverdienten Man» eine

Rechisveiletznng gegen den Fnhaber der

PsariPfründe, begangen ohne Rücksicht auf
den wvhlhekannten RckurS der svlothnrni-
scheu Psarrgeistlichkeit an den h. Bundes-
rath ^) ; 2. eine Rechtsverletzung gegen
das Stift Schönenwerd, dem die Coltalur
von Ölten gehört; 8. eine NechiSverle-
tznng gegen den Bischof, welchem hierin
die letzle Entscheidung zusteht; 4. eine

Rechtsverletzung gegen die trengebliebenen
Kathvliicn von Ölten, welche von ihrem
rechtmäßigen Seelsorger getrennt werten,
ohne daß für eine katholische Pastorativn
gesorgt werden soll (daß eine noch fak-
tisch bestehende Gelegenheit, den katholischen
Kult zn üben, durch diesen Beschluß be-

droht ist, branebt man nicht hervvrzuhe-
bc») z es ist der erste unheilvolle Schritt
im Kanton Solothnrn eine schiömatische
Gemeinde zu organisiern, und damit den

Ansang zu einer weitauSgrcireudeu Spal-
tuug in der ganze» Schweiz zu machen,
ein Bei such, der zwar in sich selbst zu-
sammeustürzcri, aber in seinem Sturze
uocb Viele schädigen wird. Vergleiche „N.
Züreh. Ztg." <Rr. 189) „AltkatholischeS":
die Hoffnungen, welche das Centralkomite
der sieisiuuigeu Katholiken, daS am letz-

ten Sonntag in Zürich beisammen war,
auf die Ankunft des nenen MessiaS, Pa-
stor Herzog setzt; „die große Freude,
mit der daS Comite seiner Rückkehr ent-
gegen sieht." Wir unsererseits danken

auch dem Herrn dafür, daß es so gekom-

men, weil solche Thalsachen lauter und
eindringlicher zum Volke sprechen als un-
sere Worte.

Nach zuverlässigen Berichten ist

für die Existenz des Hochw. Hrn. Pfar-
rer Bläsi in Ölten ans sehr ehrenvolle
und erfreuliche Weise bereits gesvrgt.
Wieder ein Grund des Dankeö gegen
Gott und ei» Unterpfand einer bessern

Zukunft!
— Gegen den Hochw. Hrn. Pfarrer

Bloch von Jfenlhal ist amlliche Untersu-

Am A bend des verhängnisvollen Ta-
ges soll eine Weisung des BundesrathcS ein-
getroffen sein, daß die Verfügung über di- Pfarr-
stelle von Ölten nur als eine proviso-
r i sche zu betrachten seil
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chung über vorgebliche Friedensstörung
und Beschimpfung von Andersdenkenden

verhängt; gegen den Hochw. Pfarrer HauS-
Heer von Trinàch soll nach Anregung
deS liberalen Vereins auf Erledigung der

Pfarrei beantragt werden.

- Die Schulkommission der Stadt
Solothurn hat an s ä m m t li ch e Gei st-

liche, denen in der Schule
oder Kirche in der Gemeinde
Solothurn der Religivnsun-
t e r r i cht oder d a S P r e d i g t a m t
anvertraut ist, nachstehende Mit-
theilung erlassen:

„Die Scbulgeineinde Solothurn hat

unterm 24. Nov. folgende Beschlüsse gefaßt:
Um nun dem nnS gewordenen Austrag

Nachachtung zu verschaffen und mit Be-

rnfung auf den Umstand, daß ungeachtet

jener Beschlüsse der Schulgemeinde Sonn-
tag den 8. Dez. 1872 in der Psarr-
kirche der Stadt von einem?. Kapuzmer
im Sinn der Unfehlbarkeitölehre gepre-

digt wurde, geben wir Ihnen von obigen

Beschlüssen offiziell Kenntniß und erthei-
len Ihnen im Fernern folgende Weisungen :

1. Es darf weder in der Schule, noch

in der Kirche im Religionsunterricht ein

Katechismus oder ein anderes Lehrmit-
tel gebraucht werden, in denen die blu-

fehlbarkeit deS Papsteö und die übrigen
auS diesem Dogma abgeleiteten Folgeruu-

gen enthalten sind; ebensowenig dürfen
dieselben mündlich als Lehre vorgetragen
werden.

2. ES darf demnach weder in der

Schule, noch in der Kirche eilt Lehrbuch

für den Religionsunterricht gebraucht iver-

den, daS nicht von der Schulkommission

genehmigt ist.

3. Kein Erlaß von Papst, Bischof oder

einer andern getstlichen Behörde, worin

Lehren des Unsehlbarkeitödogmas enthal-

ten sind, darf in den Kirchen der Stadt
publizirt werden.

Gleichzeitig benutzen wir noch den Au-

laß, Ihnen die Beschlüsse der Diozesankon-

ferenz vom 29. Januar abhin, sowie die

darauf gestützte Weisung deS RegierungS-

ratheS vom 11. Febr. in Erinnerung zu

bringen, wonach der amtliche Verkehr mit

dem gewesenen Bstchof Eugeniuö Lachat

untersagt ist. Die Schulkommission wird

sich die Ueberwachuug dieser Weisungen

ebenso zur Aufgabe macheu, wie die Voll-

ziehuug der Beschlüsse vom 24. Novem-

ber oberwähnt.
4. Für die Nachachtung dieser Weisun-

gen wird daS Stadtpfarramt verantwort-

lich gemacht
Ein Einsender im „Laudboten" leitet

dieses höchst merkwürdige Aktenstück mit
der geistreichen Bemerkung ein: die stcid-

tische Schulkommission habe die Fasten-

zeit als geeignet betrachtet, um die er-
forderlichen Verfügungen zu erlassen.
(Warum wohl? etwa weil in der Fasten-
zeit die Stockfische herrschen? Zur Jllu-
stratiou fehlt nur, daß die Herren der
städtischen Schulkommission nicht auch ihre
Photogravhien beigefügt haben. Einer Zu-
stimmungSadresse des Chorherrn Ghirin-
gelli dürfen sie gewiß sein.

—> Etwas ernster stimmen andere Vor-
gängc in Solothurn. Es will sich hier
eine Regierung Nr. II, ein Wohlfahr tö-
a uöschuß mit sehr weitgehenden Tenden-

zeu und Anmaßungen bilden. Vor Be-
ginn der Fasteuzeit erschien eine Députa-
tion deS sog. liberalen Vereins bei dem
Tit. Stadtpfarrer, und erklärte ihm: sie

kommen in der Absicht, um ihn vor Ver-
lesung deö bischöflichen Fasteumandates
zu warnen; auf diese Weise wollen sie

mißbeliebigeu Austritten zuvorkommen,
welche gewiß eintreten werden, wenn die

Berlesnng statthaben sollte. — Letzten
Dienstag war der liberale Verein nebst

Zuzug sehr zahl, eich versammelt. Bank-
direkter Kaiser hielt eine fulminante Rede

gegen die Flauheit der Regierung, die
keinen Muth babe^ die ganze Sache müsse

energischer an die Hand genommen werden;
Bischof und Kanzler sollten schön längst
zum T sein; daS St. Ursen-
st i f t '"), Mariastein, Kapuziner- und an-
dere Kloster — mit all' diesem dummen
Zeug müsse sofort gründlich aufgeräumt
werden. Dazu brauche eS aber Eut-
schlvsscnheit, wie sie bei der Regie-
rung mangle. Die Volkövereine
m ü s s e n d a h e r d e r R e g i e r u n g
den Weg zeigen zum wahren
H i in m elr ei ch. — So im Jahr 187.3,
im Zeitalter des Rechtsstaates und der

Humanität, im 25steu Jahre deö Bestau-
deS eurer Bundesverfassung, welche
alle solche klubbmäßigen Versuche oder
Putsche unmöglich machen soll.*''') Im
„Laudboten" wird die Sache natürlich
nicht so grell fvrmulirt; da heißt eS nur,
man müsse sich vor Thätlichkeiten
hüten und unentwegt daö hauptsächliche
Ziel im Auge behalten: „grundsätzliche
Beseitigung der Ursachen „zur" Unruhe
und der Unruhestifter." Auf diese die Re-
gieruug und denKautousrath „aufmerksam
zu machen," hat sich der liberale
Verein vorgenommen. Wir hingegen
möchten im Interesse von Staat und

U Wir sind Icidsr von der blichst staatsqefähr-
licken Metnunn befangen, die zwei Millionen
deS i. Ursenstifwoermögcns seien eigentlich
der Gegenstand des ganzen Streites.

"'U Dagegen nennt der „Landbote- dw Geist-
lichkeit, wetebe gegen alle ungesetzlichen Ab-
siebten höcblich prvtestin und ihre Unterwer-
sung unter V rfassnng und Gesetz offen bekennt,
eine „re v olu t) on ä r e."

Kirche den h. Bundesrath ergebenst fragen,
ob solchen Aeußerungen frecher, anmaßlicher

Selbsthülfe nicht das Ansehen von Ver-

fassung und Gesetz auf geeignete Weise

in Erinnerung gebracht werden sollte. Dw

Zustände im Kanton Solothurn sind sehe

abnorm, sehr bedenklich!

Zug. Se. päpstliche Heiligkeit hat dm

Hochw. Jubilate», Domherrn und bischost

lichen Commissar Schl u mp f, Pfarrer M

Steinhauseu, in Ansehung seiner großen

Verdienste nur die vaterländische Kirche

und seiner vielfachen für Vertheidign»!!
derselben einstmals ausgestandenen Ver-

folqunqen zu seinem geheimen Eh^

renk ä m m e r er ernannt. Möge der

würdige Greis »och recht viele Jahre sich

dieses wohlverdienten kirchlichen Ehren-

grades erfreue».

Juni. 97 Geistliche haben eine Klag-

scbrift gegen den RegierungSrath Boden-

heimer eingereicht, weil derselbe in off«»"

licher Rede zu Biel die Geistlichkeit des

Jura'S verläumdet habe. Die Kläger

verlangen, daß gegen Bodenheimer lau

dem Strafgesetzbuch eingeschritten weà
Es wird sieb hier zeigen, wie viel

gieruugsmänuer und Freimaurer sich ho» '
zutage gegen die Priester ungestraft er-

tauben dürfen? ^
Thurgau. (Korr. v. 11. März). Soll

ich Ihnen die Neuigkeiten auf kirchluh'

politischem Gebiet, die seit meiner letzte»

Korrespondenz im Thurgau sich zusstE»'

gen haben, alle mittheilen, dann >»"»

ich vorab um Entschuldigung bitte»-

wenn ich den Raum der „Kircheu-Ztg'
vielleicht etwaS zu sehr in Anspruch »elst»s'

Die „Kircheu-Ztg." in ihrer gege»wa>'sj'

gen Gestalt wird einst daö werthvollst

Material zur Geschichte der Verfolg»"!!
der katholischen Kirche der Schweiz i» ^
zweiten Hälfte deS 19. Jahrhunderts lie-

fern. Schon deßhalb darf kein Akt der

brutalen Gewalt unserer gegenwärtige"

Regierung verschwiegen werden.
Wie Ihnen bekannt, erließ dieselbe »»-

term 31. Januar eine Weisung a»

bischöfliche Commissariat, worin sich E ^

geude Stelle findet: „Indem wir
von diesem Beschlusse (er betrifft ^
„AmtSeutsetzung" unseres Hochwst-
schosS) Kenntniß geben, lndcil wir S

^
ein, gemäß demselben jeden amtlichen Ve

kehr mit Herrn Lachat in Ihrer stige"'
schaft als bischöflicher Commissär für e

Kauton Thurgau abzubrechen" »> ß '

In den Verhandlungen des

Rathes erläuterte Herr Anderwcrt ei»

fast wörtlich gleichen Erlaß au de»

tischen Kircheurath dahin: ES sei d^'

regieruugöräthliche Weisung durchaus kcl

Befehl, sondern nur cine Einlud""^
der man nachkommen könne, oder »ll? '
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sà»»' ^°m>"issar Kühn übermittelte

dat -
Pfavrherren das Fastenman-
Hochwst. Bischofs, daö, wie

Hvl/^îch ^ sich herausgestellt hat, in
iH. „"ner mißverstandenen Weisung nicht

IN ist verlesen worden.

î- März erhielt Hochw. Herr
ussar Kühn folgendes Aktenstück:

Miìk ^ ^àn und bischöfliche Com-
"du!a ^"h» in Franenfeld ivnrde
"stn ^"îchrift vom 31. Jänner laufen-
"iîZî!'»'s ^ aufgefordert, den amtlichen
Ich«,/ dem Herrn EugeniuS La-

ât ^ ^vlothurn, gewesener Bischof von
"ha« I' ^^ubrechen. Dessen ungeachtet
"i!ack Fastenmandat des Hrn.

^i^ngenvinmen, an sämmtliche Psar-
"chu ^ ^änitons behufs der Vervffentli-

0»
^schkinsert and in eigener Person

Ul>?'/ì'.àîirche in Franenfeld weiügstens

^ ' ^ise verlesen. Das Versahren des

»dis> ^^an Knhn erscheint als eine

Ia>/?^nvidrige Nichtbeachtung einer

erlassenen amtlichen Weisung.

,,H«
^ ìvird in Anwendung des 8 1 ì

Nntwortlichkeitsgesetzes

„b e s ch l o s s e n :

,cwn ^rr Dekan Kühn in eine Dis-
von Fr. !>«). — verfällt

„dar ^""t die Androhung verbunden,

^ îi er bxj weilerer Zuwiderhandlung

à, ^e an ihn gerichtete und nunmehr
Aufforderung, den amtlichen

'Fr-èk '"ìt Herrn Eugen Lachat abzu-

"Tt î'u Sinne des § 25>0 des

»d>i?> an den Strafrichter über-
würde."

^eser Beschluß kann Niemanden be-

r»,
î», der da weiß, daß unsere Regie-

weder um Verfassung noch um
mehr kümmert, sondern alles

Ichlie'. inden der „Zweckmäßigkeit" be-

^ h. ganz nach Willkür d«e

>M behandelt. Daß dieser Erlaß
r>,î wit der mündlichen Erklä-
!sßj^g Anderwert^S im Großen Rath in
^gre"^"á> steht, ist eben so leicht zu

wenn man bedenkt, daß gewis-
Vierungen nrit dem Recht auch die

^iiue verloren geht, um so mehr als
>«u, Nid Heuchelei staatsrechtliche Gel-

^ klangt hat.
gesäter gleichem Datunr erhielt auch die
l i te katholische Geist-
îîhrz das Verbot des amtlichen Ver-

a»ch
Nit dem Hochwst. Bischof, sowie

àeite y
katholische Kirchenrath. Die

tîgj Abtheilung der Aèotive z>r diesem

iigx "wtlen Verbot bildet eine nicht un-

ichrl ^ von Entstellungen der
^it und von Heuchelei, oder, wir

t>e^ wilder urtheilen, von Rechts-
ì ^ h n n g und r e l i g i o s e r I g-

noranz. WaS katholische Behörden,
Geistlichkeit und Volk thun werde», liegt
ans der Hand. Sie werden Gott geben,

was Gottes ist, dem Staat, waö ihm
gehört. Die Geistlichen werden sich
büßen lasse n, und, wie ich höre, er-

greift daS katholische Volk bereits
die Initiative, Sammlungen zu Gunsten
treuer Priester zu veranstalten, um ihnen
den etwaigen Schaden zu ersehen.

Baselland. Anfangs dieser Woche haben
drei Abgeordnete die Volksadresse gegen

Absetzung deS Tit. Bischofs Lachat der

Regierung eingereicht; sie ist von 950
(unter Ì200) stimmfähigen Katholiken
nnterzeickmet.

Mstsjnm St. Hallen.

St. Gallen. Der hl. Ignatius bon
Lohaln, der „Mann des Feuer-
ejsers"; linier diesem Titel ist eine

Kanzelrede erschienen, welche Hr. Dr.
Otto Zardetti jüugsthin in einer

Kreisversammlung der St. Gallischen
Piusvereine vorgetragen und deren Druck
durch die Versammlung beschlossen wurde.
Dieselbe reiht sich würdig an die frühere
Predigt des gleichen Verfassers: „D i e

K i r che von S t. El allen," ein

„Spiegelbild der allgemeinen Kirche" an.
Beide Schriften (bei Benziger in Einsie-
deln), verdienen die beste Verbreitung.

Aistljuin Lausanne.

Freiburg. (Corresp. vom 5. d.) In
der Stadt Freiburg werden auch dieß Jahr
die sehr besuchten Fastenpredigtcn je 4 Mal
in der Woche, Abends l> Uhr, vom Kapn-
ziner Guardian Anton Maria gehalten.
Der Hochwst. Bischof selbst hat sie am
letzten Sonntag nrit einer trefflichen An-
spräche eröffnet.

Letzten Monat starb in Montagny la
Tour der Hochw. Pfarrer und Dekan

Repnaud im Alter von 72 Jahre». Ein
schwerer Verlust für die Pfarrei und die

Diözese, die schon Maugel au tüchtigen
Geistlichen hat. — Im Kampfe, der bei

unsern Nachbaren in Genf und Solothurn
ausgcbrocheu, haben wir auf den Wunsch
unserer Obern uuterdeß noch keinen äußern
Antheil genommen. Unsere Sympathien
sind durch die katholisch-konservative Presse

unzweideutig ausgesprochen worden. Diese
hat in dem Maße zugenommen, als unsere

zwei radikalen Sudelblätter sich bemühen,
das Gegentheil zu bewirken.

Für die gute Presse wurde in letzter

Zeit hier viel, sehr viel gethan. Die im-
primsris ontkolilgus suisss steht gegründet
auf einem Aktienkapital von 100,000 Fr.,
daS einzig im Kanton Freiburg aufge-
bracht wurde. Die Indents prosperirt

neben dem nmi à psupls, bulletin à
Dinsvsi'sm mit ZWO Abonnenten, bul-
tstiii pvàAo^iqus, dessen Abonnenten
schon im zweiten Jahre die Zahl 700
weit überstiegen; die revus entboli«zue,
Monatschrift nach Art der verblichenen

Schweizerblätter zeigt sich immer lebenS-

fähiger und kräftiger.

Das deutsche Element in hier ist nun
auch besser vertreten als früher, durch die

wöchentlich zweimal erscheinende „ Frei-
burger-Zeitung", deren neue Redaktion

muthig und entschieden einsteht für die

katholischen, ultramvntanen Interessen.
Diese Entschiedenheit und Festigkeit hat
ihr auch in kurzer Zeit die frühere Abon-
nentenzahl beinahe verdoppelt.

Der Verein des hl. Franz von Sales

zur Unterstützung der guten Presse gewinnt
täglich an Ausdehnung nicht etwa blos
beim „dummen" Volk, sondern auch bei

der Noblesse, die in Freiburg sämmtlich
eingetreten ist.

^ (Brf.) Hier nimmt man den in-
nigsten Antheil an den Vorgängen in S o-

loth u r n und Genf. Wir erinnern
uns an die Zeit, wo unser Hdchwst.

Bischof M a r ille y ebenfalls gewalt-
sanr auö Freiburg und den sämmtlichen
Diözesankantoneu vertrieben wurde. Es
verflossen nenn volle Jahre der Ver-
Weisung und Prüfung; allein unser Bi-
s ch of ist siegreich in seine Residenz zurück-
gekehrt, jene aber, welche ihn vertrieben,
sind rühmlos gefallen und vorübergegangen.

Das dießjährige Fast en mandat
unseres Hochwst. Bischofs bespricht den

Ernst der gegenwärtigen Zeitlage und lehrt
die Wahrheiten, durch welche die Kalho-
liken sich gegen die allseitigen Gefahren
sicher stellen können und sollen. Wir
hoffen Näheres anö dem apostolischen

Hirtenschreiben später mitzutheilen.

Wistlinm Sitten.
Wlistis. Trotz der Wühlereien der kir-

chenfeindlichen Partei hat daS Volk in
seinen jüngsten Großrathöwahlen im ka-

tholischen Sinne gestimmt. Die Majori-
tät der neuen Landesbehörde ist entschie-

dener katholisch als die vorgehende. Man
darf daher erwarten, daß bezüglich des

neuen ErsiehungsgesetzeS die Begehren
des Hochwst. Bischofs in der nächsten

Berathung eine bessere Berücksichtigung

finden werden als letzthin.

^ Das dießjährige F a st e n m a n-
dat schließt sich an das letztjährige in
inniger und sinniger Verbindung an.
Hatte der Hochwst. Bischof letztes Jahr
gelehrt, daß eö nothwenig ist, zu g lau-
ben, so lehrt er jetzt, daß es eben so

nothwendig ist, den Glauben zu
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übe n. (Wir werden auf diesen Hirten-
brief zurückkommen.)

Hîisthmn (Senf.

Genf. Gleichwie die Bischöfe
Englands, Deutschlands,
Frankreichs, Belgiens, so hat

nun auch der Episkopat Italiens
seine Stimme gegen die Erilirung Msgr.
Mermillod? erhoben und derselben durch

eine offene Erklärung des Bischofs

Verona in der «Ilnità euttvlivu» Aus-
druck gegeben.

Die sonderbarsten Vorschläge kursiren

in Genf über die Stellung deö erilirteu
apostolischen Vikarö zum bundeSräkhlichen

Verbannungs-Dekret. Ein A m e r i k a-

ner hat den Antrag gestellt, auf der

Grenzlinie bei Ferner eine neue Kirche
zu bauen, deren C h v r in Frau k-

reich und deren Schiff in der

Schweiz stehen soll; im französischen

Theil soll sodann der apostolische Vikar
funktioniren, im schweizerischen Theil daS

katholische Volk Genfs sich versammeln

und so Msgr. Mermillod unbeschadet des

BundeS-Erils-Beschluß mit seiner Heerde

in Verbindung zu> bleiben.

Ein „Tägblatt" meint, da Msgr. Mer
millvd laut dem Bundeödekret als ein-

facher Priester jederzeit nach Genf zurück-

kehren dürfe, so solle er dieß sofort thun
und nur zuweilen nach Ferner wieder in
das Exil gehen, wenn er als apostolischer

Vikar auf fremder Erde zu funktioniren

habe. Dieses Tagblatt glaubt also, Msgr.
Mermillod dürfe trotz des Erilö auch

jetzt in Xotro Hums alö einfacher Prie-

ster Messe lesen und predigen und nur
wenn er eine Funktion alö apostolischer

Vikar vornehmen wolle, müsse er sich nach

Ferner zurückziehen :c. 8i non o voro,
v don Irovuto.

Die Subsription des Genfer

Volks für seine Pfarrer hat bereits

17,WO Fr. überstiegen. — Die Fasten-
predigten haben mit dem größten Er-

folg begonnen; in Xotro vams predigt

der Dominikaner Maaö, in St. Ger-

main der Recvllet Theodor.

Italienische WistMmer.

Tcssin. Wenn in Solothurn eine

Adresse aus Bellinzona mit der Unter-

schrift eines Geistlichen (Chorherr

Ghiringelli) eintrifft, welche der Solo-

thuruer Regierung Lob spendet, so werden

die Katholiken dès Kts. Solothurn wohl

ohne Kommentar merken, wessen Geistes

dieser Ghiringelli ist und was es mit

dieser Adresse auf sich hat. Durch seine^

Schützenreden hat sich dieser „Chorherr"
hinlänglich selbst signalisirt und auS einer
solchen Adresse wird keine Regierung Ka-
pital für ihre katholischen Tendenzen
schlagen können.

Der «L!uttnt!on iloliu KruMerm
Ituliunu» ist auch dieses Jahr wieder alö

Jahresschrift und K ale n de r
erschienen und enthält interessante Artikel
über Papst PiuS IX.. Bruder Klauö,
Inländische Mission, Biscbof Mermillod,
nebst andern belehrenden und unterhalten-
den Aufsätzen. (1l)8 S. Text in 8".)
Warnm versucht nicht auch eine katholische
Buchdruckerei der d e uts ch e u Schweiz
ein solelies volksthümliches „Jahrbuch"
statt eines gewöhnlichen Kalenders her-
auszugeben?

Persoual-Chrvuik.

Die Horhiv. Herren Pfarrer I n d « r b i-

hin in Schwy; und Klaus in Alt-St. Jo-
kann sind von Er. Heil, dem Papste zu Eh-
reiikämmcrn criianni ivorden.

Zulàvische Mission.

l. Gewöhnlich? ^ e r i n s b ei r r ä q e.

Uebertrag laut Nr. 9: F,.. ZZ.^g. gg
Von einem Familienvater in

Hcmberg S. —
Aus der Pfarrei Wpscn „ 2g. —

- Wuppenau „ Z7. —

Fr. 3308. 92

Bei der Expedition eingegangen für ir.län-
dische Mission - Bon Hocbm. Hrn. Pfarrer
Hafner in Obcrhelfenschivil lSt. Gallen)
Fr. 28. 70.

Schweizerischer Pius-Wcreiu.
Eliivfnngs-Vcschciiiiiiiing

Jahresbeitrag von dem Ortsverein Wup-
penau Fr. g. gg.

L. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Ditsvereinen Baar 2l Czeinplarc Bolliii-
gen 7, Leuck 2, Lnzern nachträglich lg, Sitten
2 Exemplare.

Neue Piusvereine haben sich gegründet: in
Dottikon, Kt. Aargau; St. Anton, Kt. Frei-
bürg; Hellikon-Wegenstetten, Kt. Thurgau.

Für die neue Kirche in Langnau
bei Gattikon.

Vom Piusverein Gäivil Fr. 10.

Bitte an unsere gcehrtcstcn Einsender,
ihre Mittheilungen unS bis Mittwoch
Abends oder längstens Donnerstag Mit-
tags zukommen zu lassen. Die Red.

Sparbank in Lnzern.
Das G arautiekapital dieser von

der höh. Regierung des KautonS Luze>"

gemchmigleu Aktiengesellschast ist

Fr. Istchffljff gestellt und dasselbe

den Aktionärs laut Statuten in der

Depositeukasse der Stadt Luzeru hinterleg

worden.

Die Sparbauk macht Geldanleihe"

gegen Hinterlage von Gülten, Wee b

sehrifteu und gegen persönliche BürgswM

ten; sie befaßt sich mit Ankauf und ^r-
kauf von Liegenschaften, Schuldtiteln,
derungen, mitDisconlo, Wechsel »nd Coute-

Corrsnt Geschäften w. :c.

Die Spar bank nimmt Gelder a"

gegen Obligationen oder in Ech"! '
Cvrrent und verzinset dieselben
der Größe der Summe und der Kün l

gungSfrist zu 4 bis 5 V«-

Der Geschäftsführer.
1> " I. B Gloggner Hubcr.

Z KretWvege,
^ Driginal - Dclgeiniiidc nach

^ Fuß rich, U verbellt, Foetncr,
in I Größen zum Preise von

Z Z st. 225 bis zu sl. 880 inolusiva
Z g Goldrahmen und Aufsätze,

â sowie Kreuzwege von Ferra
R-I. oatta (Neliesbilder). zu st. 269

N bis fl. 700, sind stets vorräthiß

^ u> der

N s W. Schmid'schen

g g âmislmislllkt mils Izmsisuimshulg

(A. M a nz) ill A u g 6 b ìl r g.

V Pràstationm stehen francs z»

V Diensten; lrusführlickc Prospekte nebst

^ Auerkcuuuugöschreibcu gratis. 19

ö

Anzeige und Kmpfeljlmtg'

Der Unterzeichnete erlaubt sich, die

Pfarrämter und Kirchenpflegschaffc"
rechtzeitigen Bestellung von farbige"
kugeln zur Beleuchtung des heil. W ^in der Charwoche einzuladen. Die ^
sind in das Glas hiueingeschmolze»
in folgender Auswahl zu beziehen: W'

h

roth, blau, goldgelb, hellgelb, violet

grün.

I. Miichler-Brci'i
15^ in Rapperswil, Kts. St. Ga«-'^

Druck und Expedition von B. Schwendimann.


	

